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o

Einige Bemerkungen
fiber die mundart im vorarlbergischeii thale Moutavon.

„Des Volkes spräche ist des volks geschieht?."

Südöstlich vom Städtchen Bludenz und der dort vorbeiziehenden

grossen landstrasse, die den verkehr aus dem Bayerlande über Lindau,

Feldkirch und den Arlberg mit Tyrol vermittelt, breitet sich, den ufern

der III entlang, das sieben stunden lange, mattengrüne und, in anbetracht

des bebauten terrains' dichtbevölkerte thai Montavon aus. Wie heute

noch der name dieses thales romanisch klingt, so war ehedem auch

seine ganze bevölkerung rhäto-romanischen blutes und romanischer zunge.
Wann hier die romanische spräche erstarb, ist urkundlich nicht nachzuweisen;

wenn aber Guler von Weineck, landaramann auf Davos in seiner

Raetia im jähre 1616, s. 221 sagt: „ich habe noch alte leuthe im

Walgöuw (d. i. in der Landschaft von Bludenz bis hinab zur Götznerklause,

unterhalb Feldkirch) gekannt, die grob rätisch (d. i. romanisch)
reden konnten, Sonsten ist an jetzo allein die Deutsche sprach bei ihnen

breuchlieh", so ist anzunehmen, das3 in Montavon, zumal in seinen in-

nern gemeinden, nicht nur etliche alte leute, sondern noch ein guter theil
der bevölkerung um diese zeit romanisch sprach. Draussen im Walgau,
mit den Städten Bludenz und Feldkirch, mit mancherlei alemannischen

ritterschlössern und dem regen verkehre an der landstrasse, fand unsere

Sprache leichter und schneller schütz und aufnähme, als in dem von

mächtigen, in den rhätischen alpengurt eingreifenden gebirgsreihen
abgeschlossenen hochthale, wo das romanische volks- und Sprachelement länger

fortblühen konnte, ohne von fremder pflanzung überwuchert zu werden.

Gewiss aber hatte beim beginne des siebenzehnten Jahrhunderts
der deutsch-alemannische sprachstamm, im untern Vorarlberg längs den

ufern des Rheins und der Aach, wie auch nach obigem zengnisse Guler's

im Walgau, um Feldkirch und Bludenz, zu voller, markiger kraft erwachsen,

auch schon in Montavon feste wurzel gefasst, und neben der damals

noch herrschenden romanischen spräche verstand man daselbst auch

vielfältig schon die deutsche. Im laufe des siebzehnten jahrhunderts aber

entwelschte das deutsche mit stillwuchernder kraft allmählich das ganze

thai, hinan und hinauf bis zu den füssen de3 riesigen Vermont-gletschers
und den quellen der III, und heute ist die ganze schöne berglandschaft
so ganz deutsch, dass im volke selbst die erinnerung an die frühere

spräche untergegangen ist.
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Ohne allen nachhall verklungen und spurlos verschwunden ist das

früher dagewesene romanische element denn doch nicht ; der aufmerksame

forscher begegnet überbleibsein, die unstreitig romanisch sind. Zw diesen

ist vor allem zu zählen das wort Montavon (der name des thales) selbst,
das schon oben als romanisch bezeichnet wurde. Herr Joseph Bergmann
leitet es ab von Mont und dem romanischen davo oder davon,

(hinten), d. i. in den bergen hinten. Nicht minder gemahnen an eine

vordeutsche zeit die üblichen benennungen der fluren und auen, der wiesen

und halden, der weiler und dörfer. Die meisten dieser namen sind

unverkennbar romanisch, einige derselben nach Ludwig Steub (Über die

urbewohner Rätiens und ihren Zusammenhang mit den Etruskern. München,

1843) gar altrhätisch; z. b. das romanische Gamprez (=: ca en

[em] prez, haus auf der wiese) neben dem rasenischen alpennamen Tili-
suna. Neben den sichtlich undeutschen, südlich-braunen gesichtern (zumal

beim schönen geschlechte) der Montavoner kommt endlich hier auch

noch die zahl der romanischen geschlechtsnamen in betracht, welche

jene der deutschklingenden mehr als um das doppelte überwiegt. Die

geschlechtsnamen Carnel (Fleisch), Tshanhenz (d. i. Hanns Heinrich),
Tshanun (d. i. Giannone) u. s. w. sind bei den Montavonern herrschend

und bezeugen heute noch deren romanische abkunft.

Auch die jetzt allgemein herrschende alemannische mundart Mon-

tavon's, um auf mein eigentliches thema zu kommen, hat durch ihre

Vorgängerin, die romanische spräche, eine schattirung erlitten, die sie von
den übrigen dialekten Vorarlberg^, besonders des untern theiles, merklich

unterscheidet. Diese schattirung geben ihr tlieils die zahlreichen

romanismen, die sich in derselben wie eingesprengt noch vorfinden, und

die entweder fast in ihrer ursprünglichen reinheit auftreten, oder aber durch

angehängte alemannische endungssylben sichtlich verdeutscht sind, theils

der romanische nasal- (~) und der quetschlaut tsch in ächt deutschen

Wörtern. Einige beispiele mögen das gesagte erläutern.

balöri, m., ein dummer mensch; rom. baluord, ital. balordo, span,

palurdo, franz. balourd, dumm, plump, tölpelhaft. Vgl. Diez,

roman. wbch. 209.

barleggisch, schlaff, matt etc., schon z. IV, 5 erklärt,

barlölscha, unverständlich sprechen: z. HI, 300.

bofil, häufiger bifel, eine heerde schmalvieh, ziegen und schafe, vom lat.

und ital. bovile, wie bofel, das nach Staid. I, 197 eine überaus

grosse landwirthschaft, dann auch eine grosse heerde vieh bezeichnet.
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boscha (böscha), m., die staude, das gestrüpp, rom. bosco, deutsch

busch.

fescha, f., binde, windel; ifescka, verb., einwindeln (aus dem roman.

fascia und fascha, fasciar und faschar); Staid. I, 355; bair. ein-

fätschen, Sclim. I, 578. cimbr. wbch. 120a; schon mhd. vasche,
v e t s c h e.

fr&sa, f., ein aus entrindeten tannenzweigen gemachter besen, der vielfältig
in der küche verwendet wird, namentlich zum reinigen der geschirre

und zum seihen von fliissigkeiten, vom rom. fruscha und frus char,
reiben; dazu das ganz alemannisch klingende deminutivum frusli.
Vgl. Staid. I, 401.

furgga, f., zweizinkige gabel, lat. und rom. furca, ital. forca; dazu

das deminut. fürggeli. Staid. I, 405.

gallert, adj., freudig, aufgeräumt; rom. gagliard, ital. gagliardo.
span, gallardo, munter, lustig, üppig; Diez, 160. Vielleicht hängt
aber dieses wort zusammen mit allegro, allegretto, da man auch allert
hie und da hört.

merend, f., die, jause, das essen zwischen drei und vier uhr nachmittags,

vom rom. merenda; s. z. III, 467.

spausa, f., die braut (rom. spusa, ital. sposa, franz. Spouse etc. aus

lat. sponsa; Diez, 329), neben dem deutsch klingenden späuslig,
der bräutigam, rom. spus. *) Schm. cimbr. wbch. 173b.

*) Da just von kraut und bräutigam die rede ist, so will ich hier die ausdrücke

und wortformen folgen lassen die bei einer hochzeit von Montavon gang und

gäbe sind. Einer hochzeit geht auch hier, wie anderwärts, der he'ngerl oder die

stubete (z. III, 530, 7. IV, 77. 252, 76) voraus ; dann folgt hand und joveart beider

theile und das net nei der eitern, die, wenn nicht gerade auf viel vermögen,

doch darauf sehen, ob das paar z- essa und z• wärha (zu essen und zu
arbeiten) habe. Sind diese bedingungen erfüllt, so git's en schieb, d. i. es

kommt zu einer hochzeit. Am abende vor der hochzeit ist die maineta, ein

fröhliches gelage, wobei die braut den geladenen gästen die hochzeitssträusse

(maia) auf den morgigen festlag austheilt. Am hochzeitstage selbst erscheint
die braut mit dem schäppele (z. II, 468. IV, 108, 36) in dem zurückgestrichenen

flarhshnar und geht beim festgottesdienste die erste zum opfer; ihr folgt
dann die schlottern oder schlottermuatter (Staid. II, 331. Schm. III, 461),
eine aus den nächsten verwandten. Nach dem goltesdienste geht's dann zum
möl (mahlzeit) und nach demselben zum spil (musik und tanz). Am abende

des andern tages endlich ist d- hofierig (Schm. II, 159), ein schmaus in dem

neubesogenen hause.
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Ein von den übrigen vorarlbergischen mundarten verschiedenes ge-
präge verleiht der Montavoner raundart ferner der häufig an die stelle
eines ausgefallenen n tretende nasenlaut O und der quetschlaut tsc/t.

Während z. b. im Unterlande (um Götzis, Dornbirn und Bregenz) aus

den mhd. infinitiven gesin, stän, län, gän u. dgl. n ganz ohne nacli-
hall fortfällt, und rein und klar g'si, stö, lö, gö gesprochen wird, tritt
in den mundarten des Walgaues und Montavons an die stelle dieses

ausgefallenen n ein deutlich hörbarer nasenlaut, und man spricht daselbst

g'si~, stö", lö", gö". — Der quetschlaut tsch tritt auf für einfaches t in
etscha (ötscha), etschas (ötschas) für etwa und etwas (mhd. eteswä,
eteswaj), in etschmer (ötschmer) für mhd. etewer, eteswer, etwel-

cher, jemand, in etschwie für das mhd. eteswie, auf irgend eine weise

(vgl. z. III, 399, 59); ferner tritt er auf für ch im auslaute, z. b. mänt-

schi(e~) für männchen, in hirtschiQe') für hirtchen, mägdschi(e) für mägd-

chen u. s. w. Vgl. Stalder, dialektologie, 255 c.

Neben diesen romanischen, durch die frühere bevölkcrung bedingten

überbleibsein haben sich in der Montavoner mundart auch aus dem später

eingedrungenen deutsch-alemannischen Sprachelemente noch

altehrwürdige, in der Schriftsprache längst erstorbene Wörter und wortstämme

in vollem saft und grün erhalten. Da hören wir z. b. z* höhet thcediga

kö, in einen process verwickelt werden, vor gericht kommen, gleichsam

vor den tagading oder den hohen dinc (d. i. gericht) kommen,
wovon mhd. teidingen, ahd. tagadingen, Vorgericht (an einem bestimmten

tage) verhandeln. — en tagma tua, die arbeit eines tagschalkes

(taglöhners) für einen tag verrichten; mhd. tage wan, m. (von tac und

Winnen?) Staid. I, 258. — i' bin f noch verwandt, ich bin euch noch

schuldig; in alter spräche sagte man gewandt und bewandt, in richtung
oder verhältniss stehend, nahe gelegen, einem in lieb und treu, mit pilicht

gewandt, d. i. zugethan, verpflichtet sein. — er hot m-r gueti treu

wella, er hat auf mich gesehen, er hat für mich sorgen wollen. — göfia-
wis ne, hand um handvoll nehmen; gofel oder gaufei ist (Schm. II, 17.

Staid. I, 429) die höhlung der hand, vola, göflawis ne also

nehmen, was man in der höhlung der beiden zusammengefügten hände auf

einmal fassen kann.

Zum Schlüsse sei auch noch jener eigenthümlichkeit erwähnung ge-

than, nach welcher die Montavoner mundart ein langes und helles e

e) spricht, wo die andern mundarten Vorarlberg's und zum theil auch
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die Schriftsprache ein langes getrübtes e (^ e) oder se hören lassen; - s, b.

in blera, blärren, blöken; z. IM, 42,. 27.

fech, n., das vieh (im übrigen Vorarlberg väh), ahd. fihuy feho,, bei

Otfried I, 13, 28: thes fehes gauman, das vieh hüten; (g.a*jna>n
lautet bei uns göma, hüten, bewachen).

gel (mhd. gel), gelb.

hei, sonst in Vorarlberg (mit ausnähme der burgundischen Walser, die

auch hei sagen) hcel, d. i. glatt, schlüpfrig: es ve.ütd heiy vom' weg

gebraucht; auch wird dieses adject, von glattzüngigen mensche»,

gesagt, wie bei Stalder II, 12: hei tue, schön thua, schmeicheln. Vgl.
z. II, 515. III, 89.

weg, z'weg, für weg (via) und zeweg: z. II, 568, 62.

wech, auch tvcech, adj. und adv., schön gekleidet, schmück, auch zier¬

lich, stolz, ahd. wähi, mhd. wsehe; Tobl. 437. Schm. IV, 49.

Staid. II, 427.

wer, werist, weren für den conjunct, des impf, ivwr', •iv&rcs-tj w#f-

ren u. S. w.

zech, für zaeh-, zähe.
Dr. Vonbun.

lieber die mundart der Walser in Vorarlberg.
Die in den ehemals rhätischen landen Graubünden und Vorarlberg

zerstreuten Walser hat man lange zeit für rhäto-romanische abkömm-

linge gehalten und ihren namen aus derselben wurzel abgeleitet, aus
welcher man jene für alle nicht-germanischen Völker in der langen liniie

von dem englischen herzogthum Wales bis in die daco-romanische
Walachei gebildet hat. In neuester zeit aber haben bündnerische historiket,

Ludwig Steub und vor allen Joseph Bergmann, interessante for-

scliungcn über ihre abstammung angestellt, und als resultat derselben

ergibt sich schweizerisch-wallisischer, also acht deutscher Ursprung sämmt-

licher Walser-sporaden. Dafür spricht neben documenten und sagen
vorzüglich die überraschende parallele, die herr Bergmann zwischen unsern
Waisern und den heutigen Wallisern im zehnten Raron in Oberwallis

bezüglich der mundart, der geschlechtsnamen und des religiösen cultus :;:)

gezogen hat. Bergmann schliesst weiter: „wenn die bevölkerung und

spräche in Oberwallis nach Albert Schott's gewonnener Überzeugung reste
des altburgundischen, den Alemannen benachbarten oder gar bluts-
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